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|ûS fommt bir in ben ©inn, ßalenber«

mann, 3aljr für 3aljr mit einem fo
altmobifchen ©rufe bor beinen Sefern

ju erlernen? ©o waS gehört in
j!1* Stumpelfammer unb jum alten ©ifen! ©in
«olenbermann foH nicht hinter ber 3c't Jiirücf«
detben, fonbetn mit bem fÇortfc^ritt marfchieren
unb ben Ceuten aUctocil etwas ïïîeueS ju bieten

Riffen SSJie fdjön würbe es fidj i- 53. machen,
dfmt bu beine Sefer, wie bie 9fabtrampler ttjun,
dit einem „21(1 #eil!" begtüfeen, ober fie mit
-.Salti!" anreben Würbeft, wie'S jefet SDÎobe ift;
jd<* immer unb immer wieber mit bem alten

aufjufpajieren, ben fdjon ber SBruber

Jtjous gebraucht hot, baS fängt mir an ju ber«
»erben.

©o mag bidleidjt ber eine ober anbere bon
deinen lieben Sefern benfen, bem ber Stibwalbner

m?" ^on "an8e mittelalterlich borlommt.
9ttit 93erlaub, mein Sieber! bafe ber ©pruch,

dit bem bid) ber ßalenbermann Saljr für 3aljr
egrüfet, fd^on ein redjt alter ift, bas braudjft
ü iljm nic^t erft jii fagen, unb bafe ber gort«

Kyntt heutzutage riefig g'fd^winbe 33einc unb
inen guten 3ltem bot, bas weife er auch, fo

9Ut wie bu ; aber bafe alles, was ber fjottfdjritt
ti'gt, auch bem ©uten fei, baS lannft bu einem
,l)ern angeben, ihm einmal nicht. 2BaS wirb

ba nicht hmtjutag gefaufelt unb gejammert, ge»

fdjimpft unb aufbegehrt über fchtecfete 3eiten,
©lenb unb Dlot. Ueberau herrfdjt Langel an
Ucbetflufe, überall Ueberflufe an ïïîangel, bie

Herren bon ^abenidjts mehren fich bon Stag ju
Sag unb bie ©cfjwinbfucht greift alle ©elbfäcfel
an. Unb bocfj fleht faft an jebem 3InfenfübeI
eine Sampfmafchine unb jeber §oIjf<hopf wirb
eleltrifch beleuchtet unb alles galoppirt mit bem

gortfdjritt — unb trofebem fein Sßerbienft, feine

Sufriebenheit, fein ©lücf! ©c^ier für jebe Äranf«
heit gibt'S eigene SDoftoren unb g'fheibe Seute
finnen barauf, wie jeber freie ©djweijer mit
unentgeltlichen eibgenöffifdjen 23re<h= unb Slbführ«
mittein furirt werben fann, — unb boch finb
bie Seute nicht gefunber unb nicht fräftiger als
früher. Sa hot ber gortfcferitt auch no<|
?MeS jweg gebracht, im ©egentheil, in bielen

Singen finb wir übler bran, als unfere SBor«

fahren. Srum fage ich einfach: es ift nicht
alles ©olb, was glänjt, unb nicht alles
gortfchritt, was man bafür' ausgibt.
2Benn ich toeife, bafe etwas bor 3eiten bie Seute

glücflich unb jufrieben gemacht hot, fo meine

ich, man fönnte baS noch h^ii'tog brauchen,
unb was fich burdj Sohrhunberte hinburdj als
brauchbar erwiefeti :Ijat, ift mehr Werth, als
mancher neue ©djwinbel, Wenn er fd)on in alïetv

ßas kommt dir in den Sinn, Kalendermann,

Jahr für Jahr mit einem so

altmodischen Gruß vor deinen Lesern

zu erscheinen? So was gehört in
°>e Rumpelkammer und zum alten Eisen! Ein
ikalendermann soll nicht hinter der Zeit
zurückbleiben, sondern mit dem Fortschritt marschieren
und den Leuten allewcil etwas Neues zu bieten
Wissen

« Ww schgn wàde es sich z. B. machen,
wenn du deine Leser, wie die Radtrampler thun,
wit einem „All Heil!" begrüßen, oder sie mit
»Salti!" anreden würdest, wie's jetzt Mode ist;

immer und immer wieder mit dem alten
Spruch aufzuspazieren, den schon der Bruder
»klaus gebraucht hat, das fängt mir an zu
verleiden.

So mag vielleicht der eine oder andere von
weinen lieben Lesern denken, dem der Nidwaldner

"üder schon lange zu mittelalterlich vorkommt.
Mit Verlaub, mein Lieber! daß der Spruch,

wit dem dich der Kalendermann Jahr für Jahr
egrüßt, schon ein recht alter ist, das brauchst
u,hm nicht erst zu sagen, und daß der Fort-

Ichntt heutzutage riesig g'schwinde Beine und
l»kn guten Atem hat, das weiß er auch, so

gut wie du; aber daß alles, was der Fortschritt
lugt, auch v^m Guten sei, das kannst du einem
wern angeben, ihm einmal nicht. Was wird

da nicht heutzutag gejauselt und gejammert,
geschimpft und aufbegehrt über schlechte Zeiten,
Elend und Not. Ueberall herrscht Mangel an
Ucberfluß, überall Ueberfluß an Mangel, die

Herren von Habenichts mehren sich von Tag zu
Tag und die Schwindsucht greift alle Geldsäckel

an. Und doch steht fast an jedem Ankcnkübel
eine Dampfmaschine und jeder Holzschopf wird
elektrisch beleuchtet und alles galoppirt mit dem

Fortschritt — und trotzdem kein Verdienst, keine

Zufriedenheit, kein Glück! Schier für jede Krankheit

gibt's eigene Doktoren und g'scheide Leute

sinnen darauf, wie jeder freie Schweizer mit
unentgeltlichen eidgenössischen Brech- und Abführmitteln

kurirt werden kann, — und doch sind
die Leute nicht gesunder und nicht kräftiger als
früher. Da hat der Fortschritt auch noch nicht
Alles zweg gebracht, im Gegentheil, in vielen

Dingen sind wir übler dran, als unsere
Vorfahren. Drum sage ich einfach: es ist nicht
alles Gold, was glänzt, und nicht alles
Fortschritt, was man dafür" ausgibt.
Wenn ich weiß, daß etwas vor Zeiten die Leute

glücklich und zufrieden gemacht hat, so meine

ich, man könnte das noch heutzutag brauchen,
und was sich durch Jahrhunderte hindurch als
brauchbar erwiesen hat, ist mehr werth, als
mancher neue Schwindel, wenn er schon in allem



3citungen annonciert, auf aßen SluSfteßungen
prämiert unb bon aßen Regierungen patentiert
tnirb.

2Ba§ ber fjortfd^ritt ©uteS bringt, baS fofl
man annehmen unb behalten, aber im ©rofjen
unb ©anjen ift es für baS SSoIE beffer, wenn
es an ber alten ©infacbheit unb ©enügfamteit
fefthält, wie ber Rolenbermann an feinem ©ruß.
ÜJtan^e Uebel haben freiließ bon je^er unter ben

Bîenfchen beftanben, manche finb aber auch erft
mit ber $eit unb bem fogenannten gortfehritt
unter fie gefommen. ©ollte es niebt möglich
fein, baS eine ober anbete wieber ju befeitigen?
Ser Ralenbermann wiß heuet nu* auf eines

aufmertfam machen — auf bie immer mehr
überbanb nebmenbe ©enufjfudjt. 3n ber guten,
alten 3eit, 00 lebte man entfdjieben einfacher
unb befanb fid) beffer babei. 3U BJolfenfchießen
in ber ©alriftei wirb noch ber Segen aufbewahrt,
ben ber fei. Routab ©djeuber als Sanbammann
in ben Rat getragen bot. Sin ber ©eite biefeS

Segens nun, oben beim ©riff, ba ift ein Heines

fDZeffer angebracht, baS in einer eigenen ©cheibe
fteeft. Neugierig hob' ich cinft als Bub ben

Reifer g'fragt, was baS Dteffer ju bebeuten habe.
Sa fagte mir ber Reifer, jur 3eit beS fei.
Rontab ©cheuber, ba feien bie Ratsherren in
©tanS noch n'c&t äur Rtone ober juin Röffli
ium fDiittageffen gegangen, fonbern fie hätten
in einem ©äcfli auf's RatljauS mitgebracht, was
5U ihrer 2ebfu<ht nötig war, bürre Birnen,
RäS unb Brob, unb bas hätten fie mit bem

fDîeffer am Segen Dertranfc^iert. — ©ci bem,
wie ihm rnofle, ficher ift, baß bamals Bornehme
unb ©emeine biel einfachet lebten, unb fehlicht
unb einfach, Iräftig unb gefunb wie ihre Wahrung
waren bamals auch bie fDîenfchen. Sa las
man noch nichts bon ben berühmten ©Uppen,
bie ba beifeen: fDîaggi-©uppe, ©ago«©uppe,
@rüntern ©uppe, ©chilbfrot« ©uppe, Strebs«

©uppe, 2Burjel»©uppe unb Dteis«©uppe; es

gab noch leine ©uppen=Roflen unb ©Uppen«
SSßürje unb bon aßein ächtem fÇIeifchejtraft unb
bon Wîofifubftanj wufjte man fo wenig, als bon
Brinjefjmanbeln unb Safelfeigen. Sie anertannt
heften fraget unb fDîailânber ©alami würben
noch nicht in jebem flîeftchen feilgeboten unb
bon ©üiharbS ©acao unb JîathereinerS Rneipp«
fDlaljfaffee hatte bamals bie Söett ebenfowenig
eine 3lbnu"8' als bon Weftlis Rinbermehl unb
ShorlepS fDlaftpulber. Sie Seule lebten bamals
bon bem, was ihnen 2anb unb ©ewerbe barbot,

bon bürretn Obft unb Räfe, bon fDlilch wnt)

gieger, fpäter auch bon Brob. SaS war bie Sia^r-

ung, wie fie ber ©rbboben unb bie SIrbeit unferer
Borbäter herborbradjte, unb biefe Slrt WaljrungS»
mittel hat ber £err felber gefegnet unb feinen

Büngern als ©peife borgefe^t. Ser hl. ©ban«

gelift 3ofjanneS erjäljlt uns nämlich, wie 3efu§
nach feinet 3luferfteljung ben Süngent am ©ce

SiberiaS erfchienen fei unb ihnen befohlen habe,
bie Wetje auszuwerfen. Sa erfannte tßetruS
ben £>errn, fprang in'S fDîeer unb eilte ihm
entgegen — auch bie anbern jünger fteuerten
bem 2anbe ju. „31 IS fie nun an'S Sanb
fliegen, faljen fie Sîoljlenfeuer ange«
legt, einen gifçb bar auf unb Brob
babei." Unb ber iperr lub feine Sünger juin
©ffen ein unb fagte: „Rommet unb haltet fDlaljl»

jeit." 311fo Brob reichte ber tperr feinen Jüngern,
bie berbreitetfte unb aßgemeinfte ©peife unb

Sifdje, bie flîahrung, auf welche fie ihr ©ewerbe
anwies. —

Bon bem, was ihnen ber ©rbboben unb ilje
©ewerbe bot, lebten unfere Slltöorbern ; fie waren
babei jufrieben, gefunb unb glüdlid). Ißcnn in
unfern Sagen baS gleifch mehr gegeffen wirb,
als früher, fo hat ber Ralenbermann nicht®

bagegen, ber beffern unb fräftigern Wahrung
entjpridjt auch firengere 3Irbeit, baS ift lein
2u£uS, fonbern bernünftiger fÇortfchritt. Su£uS
aber finb aß' bie ©cblecfercien unb bie ©'fehnepper«
SBaaren, bie nur ben Wîagen berberben, bie

Rinber berwöhnen, heibenmäßig biel ©elb loften
unb ben Bauersmann ju ©runbe richten. ©oldjeS
3eug wirb aber bei aßen Rilbenen unb gaft«
nachtereien, bei jebem geftlein unb oft genug
jwijcbenbineirt aufgetifcht. @S gab eine 3e't,
wo fogar bie hohe Regierung fich beranlafjt fah,

gegen bie „©remplcrei bcS CebfuchenS" einju«
fchreiten unb aßen fremben ©remplern flu ber«

bieten, ohne ©rlaubuiß ber ©näbigen tjperren
unb Obern in'S ßanb ju fommen unb mehr
als einen Sag lang feil ju halten. 3" wieber»

holten Blaleit befaßten fich fogar bie Wad)»

gemeinbe unb ber hohe Sanbrat mit bem Ber«

ïauf bon 2ebfud)en unb fog. iDlurlenen, Ringli
unb Biilcbbrob, unb beeboten benfelben oft
gänjlich.

Bor ungefähr 150 Sah'en bürgerten fich

jwei neue WafjrungSmiitet in Unterwalben ein,
bie Rartoffeln unb ber Raffee. Wach bem 3eugnifj
einer gewiffen Sungfrau SofePha 3ofler, welche

im 3al)re 1831 99 Sah" alt in Buochs ftarb,

Zeitungen annonciert, auf allen Ausstellungen
prämiert und von allen Regierungen patentiert
wird.

Was der Fortschritt Gutes bringt, das soll

man annehmen und behalten, aber im Großen
und Ganzen ist es für das Volk besser, wenn
es an der alten Einfachheit und Genügsamkeit
festhält, wie der Kolendermann an seinem Gruß.
Manche Uebel haben freilich von jeher unter den

Menschen bestanden, manche sind aber auch erst

mit der Zeit und dem sogenannten Fortschritt
unter sie gekommen. Sollte es nicht möglich
sein, das eine oder andere wieder zu beseitigen?
Der Kalendermann will Heuer nur auf eines

aufmerksam machen — auf die immer mehr
Überhand nehmende Genußsucht. In der guten,
alten Zeit, oa lebte man entschieden einfacher
und befand sich besser dabei. Zu Wolfenschießen
in der Sakristei wird noch der Degen aufbewahrt,
den der sel. Konrad Scheuber als Landammann
in den Rat getragen hat. An der Seite dieses

Degens nun, oben beim Griff, da ist ein kleines

Messer angebracht, das in einer eigenen Scheide
steckt. Neugierig hab' ich einst als Bub den

Helfer g'frogt, was das Messer zu bedeuten habe.
Da sagte mir der Helfer, zur Zeit des sel.

Konrad Scheuber, da seien die Ratsherren in
Staus noch nicht zur Krone oder zum Röffli
zum Mittagessen gegangen, sondern sie hätten
in einem Säckli auf's Rathaus mitgebracht, was
zu ihrer Lebsucht nötig war. dürre Birnen,
Käs und Brod, und das hätten sie mit dem

Messer am Degen vertranschiert. — Sei dem,
wie ihm wolle, sicher ist, daß damals Vornehme
und Gemeine viel einfacher lebten, und schlicht

und einfach, kräftig und gesund wie ihre Nahrung
waren damals auch die Menschen, Da las
man noch nichts von den berühmten Suppen,
die da heißen: Maggi-Suppe, Sago-Suppe,
Grünkern-Suppe, Schildkrot-Suppe, Krebs-
Suppe, Wurzel-Suppe und Reis-Suppe; es

gab noch keine Suppen-Rollen und Suppen-
Würze und von allein ächtem Fleischextrakt und
von Mostsubstanz wußte man so wenig, als von
Prinzeßmandeln und Tafelfeigen. Die anerkannt
besten Prager und Mailänder Salami wurden
noch nicht in jedem Nestchen feilgeboten und
von Süchards Cacao und KathereinerS Kneipp-
Malzkaffee hatte damals die Welt ebensowenig
eine Ahnung, als von Nestlis Kindermehl und
Thorlcys Mastpulver. Die Leute lebten damals
von dem, was ihnen Land und Gewerbe darbot,

von dürrem Obst und Käse, von Milch und

Zieger, später auch von Brod. Das war die Nahrung,

wie sie der Erdboden und die Arbeit unserer

Vorväter hervorbrachte, und diese Art Nahrungsmittel

hat der Herr selber gesegnet und seinen

Jüngern als Speise vorgesetzt. Der hl. Evangelist

Johannes erzählt uns nämlich, wie Jesus
nach seiner Auferstehung den Jüngern am See

Tiberias erschienen sei und ihnen befohlen habe,
die Netze auszuwerfen. Da erkannte Petrus
den Herrn, sprang in's Meer und eilte ihm
entgegen — auch die andern Jünger steuerten
dem Lande zu. „Als sie nun an's Land
stiegen, sahen sie Kohlenfeuer angelegt,

einen Fisch darauf und Brod
dabei." Und der Herr lud seine Jünger zum
Esten ein und sagte: „Kommet und haltet Mahlzeit."

Also Brod reichte der Herr seinen Jüngern,
die vcrbreitetste und allgemeinste Speise und

Fische, die Nahrung, auf welche sie ihr Gewerbe

anwies. —
Von dem, was ihnen der Erdboden und ihr

Gewerbe bot, lebten unsere Altvordern; sie waren
dabei zufrieden, gesund und glücklich. Wenn in
unsern Tagen das Fleisch mehr gegessen wird,
als früher, so hat der Kalendermann nichts
dagegen, der bessern und kräftigern Nahrung
entspricht auch strengere Arbeit, das ist kein

Luxus, sondern vernünftiger Fortschritt. LuxuS
aber sind all' die Schleckereien und die G'schnepper-
Waaren, die nur den Magen verderben, die

Kinder verwöhnen, heidenmäßig viel Geld kosten

und den Bauersmann zu Grunde richten. Solches
Zeug wird aber bei allen Kilbenen und
Fastnachtereien, bei jedem Festlein und oft genug
zwischenhinein aufgetischt. Es gab eine Zeit,
wo sogar die hohe Regierung sich veranlaßt sah,

gegen die „Gremplerei des Lebkuchens"
einzuschreiten und allen fremden Gremplern zu
verbieten, ohne Erlaubniß der Gnädigen Herren
und Obern in's Land zu kommen und mehr
als einen Tag lang feil zu halten. Zu wiederholten

Malen befaßten sich sogar die
Nachgemeinde und der hohe Landrat mit dem Verkauf

von Lebkuchen und sog. Murlenen, Ringli
und Milchbrod, und verVoten denselben oft
gänzlich.

Vor ungefähr 150 Jahien bürgerten sich

zwei neue Nahrungsmittel in Unterwalden ein.
die Kartoffeln und der Kaffee. Nach dem Zeugniß
einer gewissen Jungfrau Josepha Joller, welche

im Jahre 1831 99 Jahre alt in Buochs starb,



foï um bic Witte beS botigett Safjrtjunberté ein
jof|Uiten • tpater bie erften (Srbäpfel in feiner
*fdtafd)e na<b Unterwalben gebraut baben.
j?le Sefuiten Çat man bertrieben, bie ©rbäpfel
Pub geblieben unb feitber finb meber bie Gcrb»

"bfelefjer, nocb bie 3efuitenfreffer ausgeflogen.
®ie erfte Kaffeemafcbine fofl in bet Krone

|u ©tans angeschafft morben fein, damals
«mete ein Sßfunb Kaffee nocb einen Kronentbaler;
bie ïïoljnen tourben in einem Wörfer jerfiofjen
ober mit einem Ranimer jermalint, bas ^iebon
bereitete ©etränfe wollte ben Seilten abet nicht
Hunben, weil e§ ju bitter war. 33iS in bie

®eliibt unb fierft äim afli ©liebet
Unb gib äim Wuot unb droft uub ffräib.
3 d)a wie b'©t)ger luftig wärbä,
@o oft i nur äs ßlfriegli g'ieb,
de '§ alletbeft, wo'S gib uf $rbä
3f<b gwifj öS SEäfeli guotS Kaffee!"

Uîein, nein, '3 Kaffee will ich nicht ber=
Wimpfen, ein gutes feijjeS Wilc^faffee — aber
bas ©d)marje mit ©djnaps, — ber @boli ober
tote man ihm fagt — ba§ ifi ein Sßerberben,
'in ©ift für unfer S3oIf. ©chaut, meine lieben
®efer, wie'S ber îeufel wieber einmal liftig unb
pfiffig nngejtcflt bat, um bie Sente ju becfiiljren.

I 4!J£i

30ger Saht fanb biefer SupSartifel Wenig 83er«

breitung, er würbe felbft in beffern ®auern=
familien feiten, meiftenS nur an ben fjö^ften
gefttagen getrunlen.

Se^t freilich ift bas anbers geworben —
unb mand)e alte Sungfer würbe bem Kalenber»
mann in ©.ficht unb tpaare geraten, wenn er

ihren SieblingStranf abraffen ober nur bet=

fd)itnpfiereu wollte. das tommt aber bem
Kalenbermann gar nicht in ben ©inu; er Ijält
e§ mit bem 33olfSbid)ter, welker fingt:

,,ÏS däfjti Kaffee pin unb wieber,
fpeb b'2?äfigottä mängifd) g'feib —

demjenigen, ber bisher gefunbe, reine Wild)
getrunfen, ban bat fo ein Sfeufeldfen in'S Obr
geblafen, er folle ein wenig Kaffee in bie Wild)
tl)un, bas gebe ihr ben rechten ©uft. S3alb ïam
nicht mel)r ber Kaffee in bie Wild), fonbecn bie

Wild) in ben Kaffee — bas war fd)on ein ïleiner

gortfd)ritt unb bas deufeld)en batte feine ffreube
bran. ©übfdjeli würbe ber Kaffee immer febwärjer
unb febwärjer, unb bie Wild) würbe immer

mebr gefpnrt, bis julebt nichts mel)r itbria blieb,
als ber luterlötbige Kaffee, der war aber ben

Seuten bod) ju lugg, man fing an, flatt ber

Wilcb ©<bnapS bineinjugieften, bis man endlich

2

um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein
Jesuiten » Pater die ersten Erdäpfel in seiner
Packtasche nach Unterwalden gebracht haben.

Jesuiten hat man vertrieben, die Erdäpfel
Und geblieben und seither sind weder die Erd-
"Pfelesser, noch die Jesuitenfresser ausgestorben.

Die erste Kaffeemaschine soll in der Krone
ZU Stans angeschafft worden sein. Damals
kostete ein Pfund Kaffee noch einen Kronenthaler;
d>e Bohnen wurden in einem Mörser zerstoßen
uder mit einem Hammer zermalmt, das hicvon
bereitete Getränke wollte den Leuten aber nicht
Kunden, weil es zu bitter war. Bis in die

Beläbt und sterkt äim alli Glieder
Und gib äim Muot und Trost und Fräid.
I cha wie d'Gyger lustig wärdä,
So oft i nur äs Chriegli g'seh,
De 's allerbest, wo's gid uf Ärdä
Jsch gwiß äs Täßli guots Kaffee!"

Nein, nein, 's Kaffee will ich nicht ver-
uhimpfen, ein gutes feißes Milchkaffee — aber
das Schwarze mit Schnaps, — der Choli oder

^ie man ihm sagt — das ist ein Verderben,
sin Gift für unser Volk. Schaut, meine lieben
"sser, wie's der Teufel wieder einmal listig und
pfiffig angestellt hat, um die Leute zu verführen.

i 605

3l)ger Jahr fand dieser Luxusartikel wenig
Verbreitung, er wurde selbst in bessern Bauernfamilien

selten, meistens nur an den höchsten

Festtagen getrunken.
Jetzt freilich ist das anders geworden —

und manche alte Jungfer würde dem Kalendermann

in G. ficht und Haare geraten, wenn er

ihren Lieblingstrank abschaffen oder nur ver-
schimpfieren wollte. Das kommt aber dem
Kalendermann gar nicht in den Sinn; er hält
es mit dem Volksdichter, welcher singt:

„Äs Täßli Kaffee hin und wieder,
Hed d'Bäsigottä mängisch g'seid —

Demjenigen, der bisher gesunde, reine Milch
getrunken, dem hat so ein Teufelchen in's Ohr
geblasen, er solle ein wenig Kaffee in die Milch
thun, das gebe ihr den rechten Gust. Bald kam

nicht mehr der Kaffee in die Milch, sondem die

Milch in den Kaffee ^ das war schon ein kleiner

Fortschritt und das Teufclchen hatte seine Freude
dran. Hübscheli wurde der Kaffee immer schwärzer

und schwärzer, und die Milch wurde immer

mehr gespart, bis zuletzt nichts mehr übrig blieb,
als der lulerlöthige Kaffee. Der war aber den

Leuten doch zu lugg, man fing an, statt der

Milch Schnaps hineinzugießen, bis man endlich

2



jenes ©efüff unb jenes ©ift gebraut patte, —
baS fd^on Saufenbe geiftig unb förperlicp

ju ©runbe gerietet pat. 6S ift g erobern
erfcpredenb, wie ber ©poii überall,
fogar bei beffern Sauernf ami tien,
©ingang g ef unb en pat. Säm's wieber ein=

mal ju einem 3ufammenftop jwifcpen Jlatpolifcpcn
unb Weformierten, wie anno 1529 bei Cappel,
ba würbe leine Wiilcpfuppe mepr aufgetragen.
Sicper Würbe grab über ber ©renje ein Sîeffel

aufgehängt, ein fÇeuerleiri brunter angejünbet
unb ScpwarjeS gefotten, bie ©inen hätten ben

îtaffee, bie Wnbern ben SSunbeSfcpiiapS ju liefern
unb ber 93erföpnungScpoIi wäre fertig.

©egen „baS Scproarje" ift fepon biel ge=

prebigt unb gefd^rieben wotben, genügt pat es

noch wenig; ben Seilten gehen eben bie Wugen

gewöhnlich erft bann auf, wenn eS ju fpät ift.
SDrum pat 0l"h ber Äalenbermann blutwenig
Hoffnung, Senianben ju belehren; wo baS Uebcl

eingefeffen ift, ba bringt man e§ nicht fo leicpt
wieber weg. — $ocp, jept fommt mir einer,
unb begehrt auf unb feptägt mit ber gaufi auf
ben SLiJcp. „Äalenbermann!" fagt er, „bu paft
gut reben in beiner warmen ©tube, bu haft 5«

effen unb ju trinfen unb mupt nicht fo ftreng
arbeiten uub bid) abfdjinben, wie unfereinS, bu

haft gut gegen ben Schnaps prebigen. 5lber
tomm einmal mit mir in'S £)o!j, mitten im
SZÖinter, reifte unb gmitle einen ganjen ®or»

mittag pinburcp, '<h will bann fepen, ob bir
nicht ein SchnäpSli j'Wüni, ober ein Schmarls
j'Wliitag gut tpue unb biep jwäg mache!" $ap
bich fo ein SchnäpSchen erwärmt, ja für lurje
3eit beine flräfte anregt, baS will ich 9a* niept
in Slbrebe ftcdeii. Schnaps wirft bei bir, wie
beim Wop bie tfkitfepe, es treibt bich für ben

Wugenblicf an, wirft aber nur furje 3fit : eS ift
eben ein Weijuiittel unb pat als folcheS feine
fcplimmen unb fcpäblicpen golgen, eS ift fein
WäprungS», wohl aber ein 3erftörung8mittel.
Schon längft ift burch bie ©ifaprung bewiefen,
bap Arbeiter, bie feinen Schnaps trinfen, biel

fräftiger unb gefünber finb unb beffer aushalten
als Schnäpsler. „3a wopl, wenn ich Dleifcp
unb Sped hätte unb überhaupt g'nug i'effen,
id) liepc ben SchnopS auch fiepen." So lap' ipn
ftel)en, fag' ich feit/ bann haft bu genug ju efjen
unb ju leben. Sßenn bu täglich nur für jwei
töapen Schnaps trinlft, fo macht baS im 3apr
fepou 73 graulen, tlöie manchen Sad (Srbäpfcl
unb wie manches ißfunb gleifch fannft bu barauS

laufen, bie bich nähren unb frflftigen, nilpt
fehwächen wie ber Schnaps. —

,,£wHa,Sîalenbermann!" fepreit ba ©iner, „mich

fchwächt ber Schnaps nicht, mir gibt er Jîraft unb

©urafcp, ja ©urafch — opne Schnaps fann ich

nun einmal nid)t arbeiten." tßrobier's einmal!
£)at man nicht fchon gearbeitet, bebor man

Schnaps tranf, unb hat man nicht ebenfo tûcptig
gearbeitet? 2)ie einzige 2Bitfung beS Scpnaps
befiehl in einet Aufregung ber Werben mit
barauffolgenber Wbfpaunung. 3ft aber biefe

Wbfpannung eingetreten, bann ift ber ßörpet
für jebe Wrt Sîranlpeit biel empfänglicher unb

gerabe bei perrfepenben iîranfpeiten werben bie

Scpnapstrinfer gewöhnlich juerft unb am heftigflcn
angegriffen, j. iö. bei ber Spolera.

„îlber wie oft hat mich f<h<m ein ©läScpen
Schnaps hergeftedt, wenn ich am borgen niept

ganj j'weg war u. f. to. !" ©S mag fein, bap
ein îropfen guten 33ranntroein3 für ben ïïugen»
Mief Sinberung gebracht pat, ja ich gebe fogar

ju, bap berfelbe als Wrjneimittel bermenbet

werben fann, aber man benüpt ju Wrjneien oft
auep ©ift. Söitlft bu aber ben Scpnaps als

Wrjnei gebrauchen, bann witft bu immer mepr
unb ntepr baS SBebürfnip naep einem ©läScpen

füllen, bis bu niept tnepr babon laffen fannft
unb ju einem ©ewopnpeitsfäufer geworben bift-

Scpnaps ift für ben menfcplicpen
Körper ein berberblicpeS ©ift, aus ipm
entftepen biele Älranfpeiten beS WîagenS unb ber
©ebärme, beS ÇterjenS, ber ßeber unb ber Wieren,
beS JîeplfopfeS unb beS ©epirnS. ©in ïrinfet
bergiftet niept nur fiep felf>ft, et berpflanjt feine

Rrantpeit aucp auf feine ftinber, ber ScpnapS
erjeugt niept blop 3rrfinn beim ïrinler, fottbern
bererbt benfelben auep auf bie Wadpfommen. 3"
einer gropen Wnftalt, in w lcper 300 irrfinnige
îîinber aufbewahrt würben, waren 145, aljo
beinape bie £>älfte, Slinber bon ScpnapStrinfern.
SZBaS foil icp «ft fagen bon ber Wrmut unb
bittern Wot, bie gewöhnlich bei benjenigen ein«

feprt, bie bem Scpnaps ergeben finb. $)alte
einmal Umfcpau im öanbe, bei Wacpbaren unb
SBefannten; wo ftept es beffer im £>auS unb

gelb, mit ©rlb unb @ut, bei benjenigen, bie

ben ©poli, bas Scpwarje îag für Slag auf
beni îifcp paben, ober bei benjenigen, bie, wenn
auep einfache, boep gefuube unb ausgiebige
Waprung geniepen? 5Po bas Schwarbe regiert,
ba pilft feine ©iillenamortifalion unb feine fperab«

fehung beS 3i"SfupeS etwas, juerft niup bet

jenes Gesiìff und jenes Gift gebraut hatte, —
das schon Tausende geistig und körperlich

zu Grunde gerichtet hat. Es ist geradezu
erschreckend, wie der Choli überall,
sogar bei bessern Bauernfamilien,
Eingang gefunden hat. Käm's wieder
einmal zu einem Zusammenstoß zwischen Katholischen
und Reformierten, wie anno 1529 bei Kappel,
da würde keine Milchsuppe mehr aufgetragen.
Sicher würde grad über der Grenze ein Kessel

aufgehängt, ein Feuerlein drunter angezündet
und Schwarzes gesotten, die Einen hätten den

Kaffee, die Andern den Bundesschnaps zu liefern
und der Versöhnungscholi wäre fertig.

Gegen „das Schwarze" ist schon diel
gepredigt und geschrieben worden, genützt hat es

noch wenig; den Leuten gehen eben die Augen
gewöhnlich erst dann auf, wenn es zu spät ist.
Drum hat auch der Kalendermann blutwenig
Hoffnung, Jemanden zu bekehren; wo das Uebel

eingesessen ist, da bringt man es nicht so leicht
wieder weg. — Doch, jetzt kommt mir einer,
und begehrt ans und schlägt mit der Faust auf
den Tisch. „Kalendermann!" sagt er, „du hast

gut reden in deiner warmen Stube, du hast zu
essen und zu trinken und mußt nicht so streng
arbeiten und dich abschinden, wie unsereins, du
hast gut gegen den Schnaps predigen. Aber
komm einmal mit mir in's Holz, mitten im
Winter, reiste und gunlle einen ganzen
Vormittag hindurch, ich will dann sehen, ob dir
nicht ein Schnäpsli z'Nüni, oder ein Schwarzes
z'Mittag gut thue und dich zwäg mache!" Daß
dich so ein Schnäpschen erwärmt, ja für kurze

Zeit deine Kräfte anregt, das will ich gar nicht
in Abrede stellen. Schnaps wirkt bei dir, wie
beim Roß die Peitsche, es treibt dich für den

Augenblick an, wirkt aber nur kurze Zeit: es ist
eben ein Reizmittel und hat als solches seine

schlimmen und schädlichen Folgen, es ist kein

Nährungs-, wohl aber ein Zerstörungsmittel.
Schon längst ist durch die Erfahrung bewiesen,
daß Arbeiter, die keinen Schnaps trinken, viel
kräftiger und gesünder sind und bester aushalten
als Schnäpsler. „Ja wohl, wenn ich Fleisch
und Speck hätte und überhaupt g'nug z'effen,
ich ließe den Schnaps auch stehen." So laß' ihn
stehen, sag' ich dir, dann hast du genug zu essen

und zu leben. Wenn du täglich nur für zwei
Batzen Schnaps trinlst, so macht das im Jahr
schon 76 Franken. Wie manchen Sack Erdäpfel
und wie manches Pfund Fleisch kannst du daraus

kaufen, die dich nähren und kräftigen, nicht

schwächen wie der Schnaps. —
„Holla, Kalendermann!" schreit da Einer, „mich

schwächt der Schnaps nicht, mir gibt er Kraft und

Gurasch, ja Gurasch — ohne Schnaps kann ich

nun einmal nicht arbeiten." Probier's einmall
Hat man nicht schon gearbeitet, bevor man

Schnaps trank, und hat man nicht ebenso tüchtig
gearbeitet? Die einzige Wirkung des Schnaps
besteht in einer Aufregung der Nerven mit
darauffolgender Abspannung. Ist aber diese

Abspannung eingetreten, dann ist der Körper
für jede Art Krankheit viel empfänglicher unv
gerade bei herrschenden Krankheiten werden die

Schnapstrinker gewöhnlich zuerst und am heftigsten
angegriffen, z. B. bei der Cholera.

„Aber wie oft hat mich schon ein Gläschen
Schnaps hergestellt, wenn ich am Morgen nicht

ganz z'weg war u. f. w. !" Es mag sein, daß

ein Tropfen guten Branntweins für den Augenblick

Linderung gebracht hat, ja ich gebe sogar

zu, daß derselbe als Arzneimittel verwendet
werden kann, aber man benützt zu Arzneien oft
auch Gift. Willst du aber den Schnaps als

Arznei gebrauchen, dann wirst du immer mehr
und mehr das Bedürfniß nach einem Gläschen

fühlen, bis du nicht mehr davon lassen kannst

und zu einem Gewohnhcitssäufer geworden bist-

Schnaps ist für den menschlichen
Körper ein verderbliches Gift, aus ihm
entstehen viele Krankheilen des Magens und der
Gedärme, deS Herzens, der Leber und ver Nieren,
des Kehlkopfes und des Gehirns. Ein Trinker
vergiftet nicht nur sich selbst, er verpflanzt seine

Krankheit auch auf seine Kinder, der Schnaps
erzeugt nicht bloß Irrsinn beim Trinker, sondern
vererbt denselben auch auf die Nachkommen. In
einer großen Anstalt, in w lcher 30V irrsinnige
Kinder ausbewahrt wurden, waren 115, also

beinahe die Hälfte, Kinder von Schnapstrinkern.
Was soll ich erst sagen von der Armut und
bittern Not, die gewöhnlich bei denjenigen
einkehrt, die dem Schnaps ergeben sind. Halte
einmal Umschau im Lande, bei Nachbaren und

Bekannten; wo steht es bester im HauS und

Feld, mit Geld und Gut, bei denjenigen, die

den Choli, das Schwarze Tag für Tag auf
den« Tisch haben, oder bei denjenigen, die; wenn
auch einfache, doch gesunde und ausgiebige
Nahrung genießen? Wo das Schwarze regiert,
da hilft keine Gültenamortisation und keine Herabsetzung

des Zinsfußes etwas, zuerst muß der



®<bnap§ amortifiert unb bcvbonbifiert, unb bcr
%>li rtid^t nur Ijerabgefe^t, fonbern giinjlidb
Q&gefetjt »erben.

©erïft bn jetjt, mein Sieber, warum ber
«olentermonn nicbt alles billigt, was neu ift
unb woS ber IJortfc^ritt mit fid) bringt, galten
toiï fc(i on ollem, »a§ bem Solle jum Ç>eilc

bleicht. Soffen mir uns nicbt herleiten, bon
»em abzuweichen, was Sialjrljunberte long fid^
ots bie ©runbloge beS ©IücfeS bewiefen ^ot,
bon ber einfadjen, ober foliben SebenSmeife unferer
«äter, bie ftorf madjte on ©eift unb Seib.

©djouen mir uns bie ©efdjenle beS ffrortfcbritteS

genou an unb mettn mir feben, baß fie foul
unb fiedig finb, bonn fort mit iljnen? ®arum
motte aucf) bei uns ber olte ©eift unferer Sor-
fahren, ber öielerprobte ©egen unferer bl- IReli-

gion unb barunt fei autb ber olte fd)öne ©ruß
beS feiigen SanbeSbaterS Stuber ÄlauS ber

©ruf} unb SBaljlfpructj beS ÄalenbermannS —
ber Same SefuS unferS Mittler unb SrlöferS —

©elobt fei SefttS ßfjriftu§,
$n ©Utigfeit. Witten

Die nette îSoirfofjrfoiUrdje

ju g>f. Jlttfon in @mtcfßftrgcn.

eit ölten 3eiten genoß beim Solle bon Sib-
wölben ber Ijl. Sinfiebler 31ntoniuS
als patron ber Sanbmirtfdjaft eine

l)olje Serebrung. Dafi am Snnetbürgen
in (£^ren beSfelben fd)on im 16. Snljrbunbert
ein Rirc^Iein jlonb, beweist eine Urlunbe born
3ûljre 1588, welche befagt, bafj ber ißfifter ber
«u ju Suo<h§ bom Sonbrote berurteilt würbe,
®enr ,,©t. Wnt^oni am Sürgen" 10 ©ulben
Strofgelb ju entrichten. Som Saljre 1G29

Riffen wir, baff bie Sedentiebet tta<h altem
«tauch jum hl- 3lntoniu§ om Snnetbürgen mit
Jtreuj wailfo|rteten. Obtte 3nteifel wor bie
bem ^eiligen geweifte Äapelle Hein unb unan-
Mlich unb bie Serglrute ont Sürgen faßten
bober ben Gntfchluft, eine gröjj re ju bauen.
®ie bobe Segierung bewilligte niebt nur eine
ßonbeSfoHelte ju biefem 3nte(fe, fonbern febenfte
Klber bie ©umme bon 215 ©ulben on ben

«au. $)a§ neue ©otteêbouS würbe 17u7
begonnen, im folgenben Sabre bollenbet unb ben

^8. Ç)etbfimonat bom bochwürbigften ©eibbifchof
«on tab gerbinanb ©ai ft eingeweiht,
«on je{jt ait würbe ©t. 3Inton ein febr beliebter

paflfabrtsort befonberS jut 3^ bon Sieb-
fauchen. 3ltn 27. ÎJÎârj 1732 jog fogar eine

«•anbeSprojeffion nadb bem Äirchlein am Snnet«
"Übflen, um ben bl- Antonius wiber bie ba-
Wtols ^etrfc^enbe Sieblranlbeit um .frilfe anju-

rufeti. S3 lameit bie ©chretfenStoge beS lieber-
falleS bom Sabre 1798; bie tpfarrlircbe bon
SuodbS unb Siirgen würbe bon ben wilben
granjofenborben eingeäfebert. $ie JîopeKe be§

bl. WntoniuS blieb jmat bom gleiten ©ebid-
fal berfdbont, würbe ober bon ben feinblid^en
Äugeln ftorl befebäbigt; 25 ©onate lang biente
fie nun als Sfarrtircbe bon SuodjS unb Siirgen.

©ebon lang jubor botte bie ©emeittbe Snnet-
bürgen baS Sebürfnifj einer eigenen ©eetforge
empfunben; als nun bie ©utter- unb tpforr-
lirdbe in ©djutt unb 31f<be log, taudjte biefet
©ebanfe in bielen £>erjen wieb.r auf'3 neue auf.
31m 2. SSJeinmonat 1800 traten bie Snnet-

bürget mit ibrem 2Bunfd)e offen berbor unb
gelangten on bie gefefjgebenben Dtäte ber belbetifcben

SHepublit um 31b!urung bon ber Slutterfircbe
©t. Siartin in Suo<b§. Sb"1" ©unfebe würbe
entfproeben unb ba§ ®ireftorium befretirte aus

eigener Sladjtboniommenbeit om 22. Sracb«

monat 1801 jwat niebt bie Srricbtung einer

eigenen ißfarrci, wobt aber einet eigenen Äurat-
pfrünbe ju ©t. 31nton. ©an modjte inbeffen

wobl einfeben, baß eine foldje Serfügung ber

belbetifdben Regierung no^ tirc^lidbem Wecbte

null unb nidjtig fei, bober würbe ber Sifdbof
bon Äonftanj erfudbt, bie Sewiüigung 5n
erteilen, bofj bie ^elferei-^Pfrünbe bon Suo<bS

nacb ©t. 31nton übertragen werbe. 31m 13.

schnaps amortisiert und verbandisiert, und der
^holi nicht nur herabgesetzt, sondern gänzlich
abgesetzt werden.

Merkst du jetzt, mein Lieber, warum der
Kalentermann nicht alles billigt, was neu ist
und was der Fortschritt mit sich bringt. Halten
U>>r fest an allem, was dem Volke zum Heile
^reicht. Lassen wir uns nicht verleiten, von
dem abzuweichen, was Jahrhunderte lang sich
als die Grundlage des Glückes bewiese» hat,
don der einfachen, aber soliden Lebensweise unserer
Bäter, die stark machte an Geist und Leib.

Schauen wir uns die Geschenke des Fortschrittes
genau an und wenn wir sehen, daß sie faul
und fleckig sind, dann fort mit ihnen? Darum
walte auch bei uns der alte Geist unserer
Vorfahren, der vielerproble Segen unserer hl. Religion

und darum sei auch der alte schöne Gruß
des seligen Landesvaters Bruder Klaus der
Gruß und Wahlspruch des Kalendermanns —
der Name Jesus unsers Mittler und Erlösers —

Gelobt sei Jesus Christus,
In Ewigkeit. Amen!

Die neue Wallfahrtskirche
zu St. Anton in Gnnetöürgen.

eit alten Zeiten genoß beim Volke von Nid-
walden der hl. Einsiedler Antonius
als Patron der Landwirtschaft eine

hohe Verehrung. Daß am Ennetbürgen
Zu Ehren desselben schon im 16. Jahrhundert
ein Kirchlein stand, beweist eine Urkunde vom
Jahre 1588, welche besagt, daß der Pfister der
«u zu Buochs vom Landrate verurteilt wurde,
°em „St. Anthoni am Bürgen" 10 Gulden
Strafgeld zu entrichten. Vom Jahre 1629
Wissen wir, daß die Beckenriedcr nach altem
Brauch zum hl. Antonius am Ennetbürgen mit
Kreuz wallfahrtcten. Ohne Zweifel war die
dem Heiligen geweihte Kapelle klein und unan-
lkhlich und die Bergleute am Bürgen faßten
daher den Entschluß, eine größ re zu bauen.
Die hohe Regierung bewilligte nicht nur eine
Landeskollekte zu diesem Zwecke, sondern schenkte
nlber die Summe von 215 Gulden an den
Bau. Das neue Gotteshaus wurde 17ri7
begonnen, im folgenden Jahre vollendet und den

^8. Hcrbstmonat vom hochwürdigsten Weihbischof
Konrad Ferdinand Gai st eingeweiht.
Bon jetzt an wurde St. Anton ein sehr beliebter
Wallfahrtsort besonders zur Zeit von Vieh»
strichen. Am 27. März 1732 zog sogar eine
Landesprozession nach dem Kirchlein am
Ennetbürgen, um den hl. AntoniuS wider die
damals herrschende Viehkrankheit um Hilfe anzu¬

rufen. Es kamen die Schreckenstage des Ueberfalles

vom Jahre 1798; die Pfarrkirche von
Buochs und Bürgen wurde von den wilden
Franzosenhorden eingeäschert. Die Kapelle des

hl. Antonius blieb zwar vom gleichen Schicksal

verschont, wurde aber von den feindlichen
Kugeln stark beschädigt; 25 Monatelang diente
sie nun als Pfarrkirche von Buochs und Bürgen.

Schon lang zuvor hatte die Gemeinde
Ennetbürgen das Bedürfniß einer eigenen Seelsorge
empfunden; als nun die Mutter- und Pfarrkirche

in Schutt und Asche lag, tauchte dieser
Gedanke in vielen Herzen wied.r auf's neue auf.
Am 2. Weinmonat >800 traten die Ennet-
bürger mit ihrem Wunsche offen hervor und
gelangten an die gesetzgebenden Räte der helvetischen

Republik um Abkurung von der Mutterkirche
St. Martin in Buochs. Ihrem Wunsche wurde
entsprochen und das Direktorium dekretirte aus

eigener Machtvollkommenheit am 22. Brachmonat

1801 zwar nicht die Errichtung einer

eigenen Pfarrei, wohl aber einer eigenen Kurat-
pfründe zu St. Anton. Man mochte indessen

wohl einsehen, daß eine solche Verfügung der

helvetischen Regierung nach kirchlichem Rechte

null und nichtig sei, daher wurde der Bischof
von Konstanz ersucht, die Bewilligung zu
erteilen, daß die Helferei-Pfrllnde von Buochs
nach St. Anton übertragen werde. Am 13.
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